
Streicher und Jazzer – bei der Probe vor dem Konzert. Bild: Fred Schöllhorn

Waigel: Mozart und Geld
(AZ). An diesem Sonntag um 16 Uhr wird
Theo Waigel im Schaezlerpalais in das Mo-
zartfest eingreifen. Der Ex-Bundesfinanzmi-
nistrer spricht über das Thema „Mozart und
das Geld“ – die Thesen des Mozart-Kenners
und Finanzexperten haben wir bereits in einer
Sonderseite am 12.Mai vorgestellt. (Kostenlo-
se Eintrittskarten an der Theaterkasse).

Architekturwoche A3

Spanische und englische Bühne
Fremdsprachentheater gastieren im Kulturhaus abraxas

(gwen). Drei fremdsprachige Theaterproduk-
tionen zeigt das abraxas in den kommenden
Tagen: zwei englische Dramen und eine spa-
nische Komödie, die am heutigen Samstag
den Anfang der Reihe macht. Professionelles
Niveau versprechen alle drei Inszenierungen.
Handlung und Szenerie sind anschaulich ge-
nug, als dass die auf der Bühne geschaffene
Atmosphäre zu großen Teilen das Verständ-
nis unterstützt.
● Samstag 20. Mai. Auf Einladung des Vito-
ria Vereins gastiert die spanische Theater-
gruppe TEB, das Teatro Español de Berna.
Ins abraxas kommt die Truppe mit der Komö-
die „El Agujerito“ (dt. das Löchlein) von Luis
Penafiel. Mit einer Portion Ausstattungs- und
Verkleidungskomik versucht eine Mutter eine
ihrer drei Töchter an einen englischen Multi-
millionär zu bringen . . .

● Dienstag, 23.Mai. Clyde Unity Theatre
zeigt erstmals in Deutschland John Binnies
Drama „Breakfast at Audrey’s“. Hollywood-
Star Audrey Hepburn steht hier im Mittel-
punkt. Binnie zeigt weniger Glanz und Gla-
mour als viel mehr die Schattenseiten des
Star-Daseins. Die Themen Ehrgeiz und Ma-
gersucht werden aufgenommen. Über weite
Strecken wird die Handlung akrobatisch dar-
gestellt.
● Freitag, 26. Mai. Das Anglistentheater un-
ter der Leitung von Ute Legner präsentiert in
einer szenischen Lesung „The Exonerated –
Surviving Death Row“. Dieses Stück von Jes-
sica Blank und Eric Jensen dreht sich um
Menschen, die einem Justizirrtum zum Opfer
gefallen sind.
● Beginn ist jeweils 20 Uhr. Karten für alle
Veranstaltungen über abraxas 3246355.

Mozart goes Jazz
Kleiner Goldener Saal: Begeisterung über einen neuen Amadé

Von Frank Heindl

Jazz beim Mozartfest – das weckte Skepsis.
Ob sich aus den Themen von „Don Giovan-
ni“ und „Zauberflöte“, aus „alla turca“ und
„Kleiner Nachtmusik“ Stoff für zeitgenössi-
sche Improvisationsmusik gewinnen lässt,
war die Frage. wenngleich klar war, dass die
beteiligten Musiker Garanten für Außerge-
wöhnliches auf hohem Niveau sind – „Mo-
zart goes Jazz“ im Kleinen Goldenen Saal.

Die Streicher des renommierten Modern
String Quartet eröffneten mit dem Menuett
aus dem Dissonanzenquartett. Jörg Widmo-
ser, Winfried Zrenner (Violinen), Andreas
Höricht (Viola) und Jost Hecker (Cello)
machten deutlich, dass man sich nicht mit
„Mozartstandards“ begnügen wollte, sondern
die Auseinandersetzung auch mit weniger Be-
kanntem suchte. Als eine Bearbeitung der
Schicksalsarie aus „Don Giovanni“ folgte,
wurde das Konzept deutlich: Wie im Jazz üb-
lich, wurden die Themen verfremdet und erst
dann zur Basis für Improvisationen.

Für Auswahl und Bearbeitungen war der
Stuttgarter Pianist Martin Schrack verant-
wortlich. Er sorgte für eine reizvolle Mischung
aus Gassenhauer („Reich mit die Hand mein
Leben“) und Kleinod (G-Dur-Menuett), ver-

sah die Stücke mit swingenden Arrangements
und komplexen Streichersätzen und brachte
unter einen Hut, was nicht leicht zu vereinen
ist. Die Streicher harmonierten glänzend mit
Libor Simas Alt- und Sopransax mit dessen
stupenden Fagottimprovisationen, heizten
den Swing mit rhythmisch komplizierten Ein-
würfen an, untermalten Robert Kellers Ge-
sang. Schrack glänzte am Flügel; zu ihm ge-
sellten sich die erprobten Augsburger Christi-
an Stock (Kontrabass) und Walter Bittner
(Schlagzeug).

Mit unbekümmerter Spielfreude

Einziger Wermutstropfen: Der Sound im
Kleinen Goldenen Saal erschien nicht opti-
mal für diese Besetzung. Zu hallig, zu oft ver-
schwanden Streicher, Fagott und Gesang hin-
ter Klavier, Bass, Schlagzeug, waren Instru-
mente schwer herauszuhören. Das konnte
aber den Gesamteindruck nicht trüben. Mo-
zart, darf man vermuten, hätte seine Freude
gehabt zu hören, mit welch unbekümmerter
Spielfreude, welchem Mut zum Experiment
die Musiker sich seiner Kompositionen an-
nahmen und welche Kongenialität die Stücke
von Martin Schrack und des Bratschisten An-
dreas Höricht offenbarten. (Im zweiten Kon-
zert am 27.Mai gibt es noch Restkarten).

Arno Geiger in Neusäß. Bild: Lode

Ausstellung von Margarete und Michael Gsellmeier

„Abendrot von der Ostsee“ – diese schwerblü-
tigen, expressiven Farben hat Michael Gsell-
meier in seiner Mischtechnik eingesetzt – er-
innert an den expressionistischen Zugriff von
Emil Nolde. Das Bild hängt im Annahof (Aus-
stellungsraum im EG), wo der Künstler derzeit
mit Margarete Gsellmeier ausstellt. Und am

heutigen Samstag von 10 bis 12 Uhr findet
eine Führung mit den Künstlern statt. Michael
Gsellmeier präsentiert auch präzis modellier-
te Strukturstudien, Stillleben, leicht getusch-
te, elegante Aquarelle oder Porträts. Margare-
te Gsellmeier zeigt ihre ausdrucksstarken,
charismatischen Grafiken. me/Bild: Wagner

Der Stein, der
formbar ist
FH-Symposion über Beton

(Be). Es kommt drauf an, was man daraus
macht, auch beim Werkstoff Beton. Die Ar-
chitekten Beat Consoni (St.Gallen), Mein-
rad Morger (Basel) und Thomas Jocher
(München) schilderten im Rahmen der Ar-
chitekturwoche die gestalterischen Mög-
lichkeiten des Sichtbetons.

Die Beton Marketing Süd GmbH hatte in
die Fachhochschule zu einem Symposion ein-
geladen, um zahlreichen Architekten und Stu-
denten Neues über den Umgang mit Beton zu
vermitteln. Im Gegensatz zu festen Baumate-
rialien wie Ziegeln ist Beton formbar, nimmt
Prägung und Textur seiner Schalung auf, kann
plastisch gestaltet werden und große Weiten
überspannen. Wie qualitätvolles Bauen mit
Sichtbeton aussehen kann, zeigen besonders
die Beispiele aus der Schweiz.

Die konstruktiv aufwendigen Sichtbeton-
bauten von Beat Consoni haben eine hohe
plastische Qualität und sorgfältig geplante
und ausgeführte Oberflächen. Schöne Bei-
spiele seiner Arbeit sind das sich vom Außen-
raum abgrenzende, in sich gekehrte Atelier
Schwing in Bohlingen und das auf Betonstüt-
zen ruhende, ganz dem Seeufer zugewandte
Wohnhaus am See in Horn.

Meinrad Morgers Stellwerke für die schwei-
zerische Bahn sind Schutzbunker für die in-
nere High Tech. Die Außenhaut seines klar
und ruhig gegliederten Kunstmuseums in
Liechtenstein ist spektakulär: Der Sichtbeton
mit Basalt, Rheinkies und Eisenoxid wurde
von Hand geschliffen. So entstand eine dun-
kel glänzende reflektierende Oberfläche, die
zum Anfassen verführt.

Thomas Jocher, kurzfristig für den erkrank-
ten Max Bächer eingesprungen, stellte neben
seinen Planungen für China unter anderem
die Erweiterung des Scheiner-Gymnasium in
Ingolstadt vor. Über einem denkmalgeschütz-
ten Festungsgebäude wurde ein Klassentrakt
errichtet. Die seitlichen Erdgeschossräume
„hängen“ an auskragenden Stahlbetonplatten
im Obergeschoss.

Im Anschluss an die Vorträge nahmen etwa
80 Personen die Gelegenheit wahr, bei einer
Baustellenführung mit Johannes Nolte (Chef
des staatlichen Hochabauamts) die Neubau-
ten bei der Schüleschen Kattunmanufaktur zu
besichtigen – auch dies ein Beispiel, wie Beton
heute verwendet wird.

Kinder von Golzow
(AZ). An diesem Sonntag um 10 Uhr sind im
Thalia die Regisseure Winfried und Barbara
Junge sowie der Protagonist Winfried zu Gast
bei „Die Kinder von Golzow“ – der längste
Film der Berlinale 2006. „278 Minuten, aber
keine Minute Langeweile“, urteilte die ZDF-
Sendung Aspekte. Die Langzeitchronik über
die Kinder von Golzow, die Schüler eines
Dorfes im Oderbruch, ist die älteste der Film-
geschichte.
● Kartenreservierungen unter der Telefon-
nummer 0821/153078.

Klassische Sinfonien als
Hintergrundgedudel...
Symposion über die Theaterszene im 18. Jahrhundert

(anda). Die Zahl der Mozart-Biografien ist
unüberschaubar geworden wie die -For-
schung selbst. Obwohl das letzte große Jubi-
läum 15 Jahre her ist, haben sich die Wissen-
schaftler, die zum 250.Geburtstag des gro-
ßen Komponisten zu einem fünftägigen
Symposium in seiner Vaterstadt zusammen-
kamen, lieber ein Thema aus dem Umfeld
ausgesucht, denn zu vieles ist bereits gesagt:
„Klangräume der Mozartzeit“.

Hier geht es nicht unmittelbar um Mozart;
es wird erhellt, unter welchen Bedingungen er
komponiert und musiziert hat, so Tagungslei-
ter Thomas Steiert vom Forschungsinstitut für
Musiktheater Thurnau der Uni Bayreuth.
Steiert übernahm selbst die Einführung.

Am Ende des 18. Jahrhunderts sei in Europa
ein erster Boom des Theaterbaus außerhalb
von Adelshäusern zu beobachten. Noch hät-
ten Konzertsäle aber nicht die Funktion ge-
habt, Musik nur um der Musik willen für ein
Publikum aufzuführen. Steiert
zeigte zu seinen Ausführungen
Konzerträume der Zeit wie den
Hickford Concert Room London,
den Augarten im Palais Lobkowitz
Wien, das Leipziger Gewandhaus.

Im Unterschied zu den Sälen des
19. Jahrhunderts – wie dem Wiener
Musikvereinssaal oder der Carne-
gie Hall in New York – sei Musik-
hören dort zunächst eine Sekun-
därerscheinung gewesen. Entwe-
der seien nur Musiker zu einem
collegium musicum zusammenge-
kommen oder Musik sei eine unterhaltende
Kulisse zu anderen Veranstaltungen, etwa ei-
ner Maskerade, einem Essen oder Karten-
spiel, gewesen. Es sei üblich gewesen, sich
während des Konzerts laut zu unterhalten.
Die Musik sei nur im Hintergrund wahrge-
nommen worden.

„Für uns heute ist es ernste Musik“, verdeut-
lichte Steiert, „aber sie ist sehr typenhaft, sie
sollte nur Atmosphäre machen.“ Niemand
habe sich ein Mozartwerk von Anfang bis
Ende angehört, sondern nur einen Ausschnitt
„im Vorübergehen“. Erst im 19. Jahrhundert
sei die Musik so komplex geworden, dass sie
einen konzentrierten Zuhörer verlange. Stei-
ert: „Eine Brahms-Sinfonie kann man nicht
im Hintergrund laufen lassen.“

Im Theater seien Musikaufführungen zur
Zeit Mozarts aufmerksamer verfolgt worden,
aber auch dort habe es nicht den reinen Hörer
gegeben. Die Bühne sei dekoriert gewesen
(„die Musik musste etwas zum Schauen mit-
liefern“) und sie war Lückenbüßer, weil in der

Fastenzeit Theaterspielen verboten war. Na-
türlich habe es Musikliebhaber gegeben, aber
sie seien sehr in der Minderheit gewesen. In
der Kirche dagegen sei es wohl mehr um die
Musik gegangen: Bachs h-Moll-Messe etwa
habe jeden Gottesdienstrahmen gesprengt.

Klaus Dieter Reus, Fachmann für Bühnen-
technik der Barockzeit, führte in das damalige
Illusionstheater ein, das alle Sinne angespro-
chen habe: Eine komplizierte Maschinerie
habe die Kulissen permanent verändert. Dar-
steller seien in Aufzügen vom Bühnenhimmel
herabgeschwebt oder aus der Versenkung auf-
getaucht. Man habe es blitzen und donnern
lassen.

2000 Kerzen für eine Aufführung

Die Beleuchtungstechnik sei aufwändig
und sehr teuer gewesen: 2000 Kerzen seien für
eine Aufführung abgebrannt worden. Das sei
teurer als die Sängergagen und alle übrigen

Aufführungskosten gewesen.
Am Beispiel des Stockholmer

Theaters Dottningholm führte
Reus die Bühnentechnik im einzel-
nen vor: von einem Speichenrad
angetriebene Kulissenwagen, die
Soffittenmaschinerie in der Decke,
Wolkenmaschinen, in denen
Schauspieler, die etwa antike Göt-
ter verkörperten, bis zu sechs Me-
ter hoch über der Bühne „schwe-
ben“, oder Wellenmaschinen für
die Darstellung des Meeres.

In der Mozartzeit seien die über-
wältigenden Effekte dieser Technik allmäh-
lich gegenüber lebendigeren Charakteren mit
einer inneren Entwicklung zurückgetreten,
sagte Reus. Die Bühnentechnik sei weiter ge-
nutzt worden, „jetzt diktierte der Autor die
Maschinerie, nicht mehr umgekehrt“.
● Das Symposium im Rokokosaal geht
heute (9.30 Uhr) und morgen (9 Uhr) weiter.

@ Mozartfestprogramm und mehr unter
augsburger-allgemeine.de/mozart

Einer, dem es
gut gehen muss
Arno Geiger las in Neusäß
aus preisgekröntem Roman

(stw). Wie geht es Ihnen? Die Frage, sie liegt
in der Luft, aber nein, sie wird dann doch
nicht gestellt. Wer wie der Österreicher Arno
Geiger ein Buch geschrieben hat mit dem Ti-
tel „Es geht uns gut“, dafür auch noch den
Deutschen Buchpreis erhalten hat und seit-
dem – mit gerade 37 Jahren – einer der ge-
fragtesten deutschsprachigen Autoren ist,
dem muss es eigentlich ohnehin gut gehen.

Kein deutschsprachiges Buch hat sich in
Österreich in den vergangenen Jahren so gut
verkauft, sogar Harry Potter hat Geigers Ro-
man dort zwei Wochen nach Erscheinen von
Platz eins der Bestsellerliste wieder verdrängt.
Das hat ihn dann doch verwundert. Vier Jahre
hat er an diesem Buch gearbeitet, nun sam-
melt er die Lorbeeren – in den Feuilletons und
auf Lesetour. „Es ist schön, dass die Leiden-
schaft, die man hineingesteckt hat, sich wei-
tertragen lässt.“ Und dass er so viel Resonanz
von Lesern erhält, nachdem seine drei Bücher
zuvor zwar sehr gelobt, aber nicht unbedingt
gut verkauft wurden. Das hat sich nun gründ-
lich geändert.

Zwei Kapitel liest der eher zurückhaltende
Österreicher aus seinem Familienroman, in
dem sich die Geschichte des Landes in drei
Generationen widerspiegelt. Da sitzt die
hochbetagte Alma am Bett ihres demenzkran-
ken Mannes, erzählt von ihrer Tochter, die er-

trunken ist in der Donau, macht sich Gedan-
ken über ihre Enkel und fragt: „Ist es dir auch
so ergangen, dass du manchmal nicht mehr
wusstest, hat Kaiser Franz Joseph jetzt vor
oder nach Hitler regiert?“ Alma stehe ihm am
nächsten, erzählt Geiger im charmanten Vor-
arlberger Tonfall, aber er versuche in alle seine
Figuren hineinzuschlüpfen, ganz so wie es
Gustave Flaubert einmal formulierte: „Ma-
dame Bovary, c’est moi.“

Wie gesagt, vier Jahre sind damit vergangen,
nun will er zurück an den Schreibtisch. Viele
Fragen, eine noch: An was er denn nach sei-
nem großen Roman nun arbeite, vielleicht an
einem noch größeren? Nein, im Gegenteil. Er
schreibe seit zehn Jahren an Erzählungen und
jetzt sei die Chance, auch den kleinen Stü-
cken Aufmerksamkeit zu verschaffen, die sie
sonst nicht unbedingt erhalten. Eine Erzäh-
lung, die liest er dann auch noch für die rund
60 Zuhörer in der Neusässer Stadthalle, be-
kommt Applaus, signiert Bücher, zieht die
Cordjacke übers grüne T-Shirt. Ende der Ver-
anstaltung. Am nächsten Morgen fliegt er zur
Lesung nach Kopenhagen, eigentlich muss es
ihm doch gut gehen.

 (aba). Sieben Tage stand die Architektur in
Augsburg zur Debatte. Für die Architekturwo-
che A3 hatten die Aktiven aus der Augsburger
Baukunst-Szene viel Arbeit investiert und den
Augustana-Saal zum temporären Architek-
tur-Klub umgewandelt. Was der Einsatz er-
brachte, wollen wir vom Augsburger Vorsitze-
nen des Bundes Deutscher Architekten, Ger-
hard Tham, wissen.

Frage: Sie standen mit der Architekturwo-
che in Konkurrenz zum Mozartfest. Gab es
trotzdem genügend Interesse?

Tham: Sehr großes Interesse. Alle Veran-
staltungen wurden gut besucht. Unser Archi-
tekturbus war ausgebucht. Auch das Sympo-
sion an der Fachhochschule war ein Erfolg.

Frage: Was hat die Menschen angezogen?
Tham: Wir haben es wohl geschafft, die

Bürger zu erreichen, die sich speziell für Ar-
chitektur interessieren. An der Baustellenfüh-
rung durch die Schülesche Kattunfabrik nah-
men etwa 80 Personen teil. Bei der Fahrt zu
kostengünstigen neuen Einfamilienhäusern
im Umland von Augsburg waren 50 Leute da-
bei, die viele Fragen an die Bauherren und Ar-
chitekten hatten. Interessant waren auch die
Reaktionen auf unsere Installation „Date an
Architect“. Kaum jemand ging vorüber, ohne
nach bekannten Gesichtern auf unserer Fo-
lienwand zu suchen.

Frage: Gab es die von Ihnen gewünschte
Auseinandersetzung über Ästhetik und
Qualität des Bauens?

Tham: Eine wirkliche Auseinandersetzung
gab es bei der Veranstaltung zum Königsplatz.
Karl Ganser brachte eine lebhafte Diskussion
in Gang, ob in der Stadt auch die Schönheit
wichtig ist oder nur die Funktion.

Frage: Welche Botschaft geht von der A3
an die Stadt Augsburg?

Tham: Die Botschaft heißt: „Wir kommen
wieder mit der A4, werden uns in Zukunft
noch mehr um das städtische Bauen in Augs-
burg kümmern und versuchen, mehr Einfluss
auf Projekte zu nehmen. Vom Bürger wird
dies nach unseren Erfahrungen mit der A3
durchaus gewünscht. Aber es geht auch unser
Dank an die Stadtregierung für die Unterstüt-
zung und die Öffnung des Rathauses.

Nachgefragt

bei Gerhard Tham,
Bund Deutscher Architekten

„Wir werden uns mehr
um das Bauen in der
Stadt kümmern“

ANZEIGE

Sie finden unter
www.augsburger-allgemeine.de

Infos zu den
Top-Themen der Region

✔ Bauen & Wohnen
✔ Lechtal-Zeitung
✔ Busreisen
✔ Rätselspaß
✔ Die Freizeitparks eröffnen
✔ Lust auf Fahrrad?
✔ Marktplatz Stadtbergen
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